
Gottesdienstliche Gedanken zum 5. Sonntag der Passionszeit, Judika, am 21.3.2021 von Freimut Bott 

 

Gruß: Zu unseren gottesdienstlichen Gedanken am 5. Sonntag der Passionszeit am Sonntag Judika, 

grüße ich Sie ganz herzlich mit dem Wochenspruch aus Mt 20,28: Der Menschensohn ist nicht 

gekommen, dass er sich dienen lasse, sondern dass er diene und gebe sein Leben zu einer Erlösung für 

viele. 

Wir wissen uns in dieser Stunde verbunden in der  Gnade Jesu Christi, der Liebe Gottes und der 

Gemeinschaft des Heiligen Geistes. Amen  
 

W+ 4 Aus der Tiefe rufe ich zu dir 

1. Aus der Tiefe rufe ich zu dir: Gott, höre meine Klagen, aus der Tiefe rufe ich zu dir: Gott, höre meine 

Fragen! 

2. Aus der Tiefe rufe ich zu dir: Gott, öffne deine Ohren, aus der Tiefe rufe ich zu dir: Ich bin hier ganz 

verloren. 

3. Aus der Tiefe rufe ich zu dir: Gott, achte auf mein Flehen, aus der Tiefe rufe ich zu dir: Ich will nicht 

untergehen. 

4. Aus der Tiefe rufe ich zu dir: Nur dir will ich vertrauen, aus der Tiefe rufe ich zu dir: Auf dein Wort will ich 

bauen. 
Text: Uwe Seidel; Melodie: Oskar Gottlieb Blarr. © tvd-Verlag, Düsseldorf 

 

Psalmgebet: Nach Psalm 43 

Entscheide dich, Gott:  

Übernimm meine Verteidigung gegen alle Unaufrichtigkeit. 

Vor Hinterhalt und Niedertracht bring mich in Sicherheit.  

Du kannst das, Du allein! Also: Worauf wartest Du noch? 

Bin ich Dir etwa egal?  

Siehst du etwa nicht, was mit mir los ist? 

Lass endlich die Sonne scheinen über meinem Weg,  

damit ich Dich wieder sehen kann,  

damit ich zu Dir zurückfinde und endlich bei Dir bleiben kann. 

Da will ich sein: Wo Du bist.   

Wo der ist, der mich begeistert, der mein Herz hüpfen lässt, der mir Lieder auf die Lippen gibt, und 

das bis Du: mein Gott. 

Ach, meine Seele, merkst du es gar nicht?  

Was suchst du denn bloß? Warte, bis Er komm! 

Dann wirst Du erleben,   

was geschieht, wenn Er dir nahe ist, dein Gott. 
 

Gebet 

Himmlischer Vater, 

wir haben uns längst eingerichtet in unseren Lebenssituationen. 

Wir wissen, was wir haben und können 

und wir kennen unsere Ziele, wissen, welche wir erreichen können. 

Wir haben mancherlei Träume und haben längst unterschieden 

zwischen den Träumen, die wir weiterträumen und denen, 

die wir verwirklichen wollen. 

So gehen wir die Wege unseres Lebens, 

und wollen unsere Ziele erreichen und die Mitte finden. 

Und haben doch immer wieder mit Rückschlägen zu kämpfen. 

Dann läuft es nicht wie wir uns das vorstellen. 

Wir stehen wieder ganz am Anfang. 

Brauchen neue Motivation und neuen Schwung 

Und ein tüchtiges Maß an Ausdauer 

Damit wir nicht aufgeben und auf der Strecke bleiben. 

Lass dich spüren, Gott, auf unseren Wegen. 

Mit deinem Geist, der uns aufhilft und in Bewegung hält 



Lass dich erfahren, mit deiner Güte, die uns auf dem Weg finden lässt, was wir brauchen, mit deiner Kraft, 

die uns über die Mauern springen lässt, die wir uns manchmal selbst bauen. 

Und mit deinem Segen, der uns die Fröhlichkeit erhält und uns Mut macht, ohne falschen Ehrgeiz und doch 

energiegeladen weiter zu gehen, geleitet von deiner Liebe und getragen von deinem Wort. 

 

Schriftlesung: Mk 10,35-45 

35 Da gingen zu ihm Jakobus und Johannes, die Söhne des Zebedäus, und sprachen: Meister, wir wollen, 

dass du für uns tust, um was wir dich bitten werden. 36 Er sprach zu ihnen: Was wollt ihr, dass ich für euch 

tue?  37 Sie sprachen zu ihm: Gib uns, dass wir sitzen einer zu deiner Rechten und einer zu deiner Linken 

in deiner Herrlichkeit. 38 Jesus aber sprach zu ihnen: Ihr wisst nicht, was ihr bittet. Könnt ihr den Kelch 

trinken, den ich trinke, oder euch taufen lassen mit der Taufe, mit der ich getauft werde? 

39 Sie sprachen zu ihm: Ja, das können wir. Jesus aber sprach zu ihnen: Ihr werdet zwar den Kelch trinken, 

den ich trinke, und getauft werden mit der Taufe, mit der ich getauft werde; 40 zu sitzen aber zu meiner 

Rechten oder zu meiner Linken, das steht mir nicht zu, euch zu geben, sondern das wird denen zuteil, für 

die es bestimmt ist. 41 Und als das die Zehn hörten, wurden sie unwillig über Jakobus und Johannes. 42 Da 

rief Jesus sie zu sich und sprach zu ihnen: Ihr wisst, die als Herrscher gelten, halten ihre Völker nieder, und 

ihre Mächtigen tun ihnen Gewalt an. 43 Aber so ist es unter euch nicht; sondern wer groß sein will unter 

euch, der soll euer Diener sein; 44 und wer unter euch der Erste sein will, der soll aller Knecht sein. 45 

Denn auch der Menschensohn ist nicht gekommen, dass er sich dienen lasse, sondern dass er diene und 

sein Leben gebe als Lösegeld für viele. 

 

W+ 130 Du siehst mich  

1. Du siehst mich, wo ich steh, wo ich geh, wo auch immer ich bin, auch wenn mein Blick nur suchen kann, 

bist du, bist du, bist du mein Gott.  

2. Denn du hörst mich, wo ich steh, wo ich geh, wo auch immer ich bin, auch wenn mein Mund nur 

stammeln kann, bist du, bist du, bist du mein Gott.  

3. Denn du liebst mich, wo ich steh, wo ich geh, wo auch immer ich bin, auch wenn mein Herz nur zweifeln 

kann, bist du, bist du, bist du mein Gott. 

Text (zu Psalm 139) und Melodie: Nico Szameitat 2015. © Strube, München 

 

Liebe Leserin, lieber Leser, 

Wir sind mitten in der Passionszeit. Wir sind es in diesen Wochen gewohnt, auch die Schattenseiten 

unseres Miteinanders anzusehen. Wir schauen und analysieren. Die Talkshows und die Diskussionen sind 

getragen von der Suche nach den Ursachen und im politischen Rahmen leider viel zu sehr von der Suche 

nach den Schuldigen. – Die Suche nach den Lösungen wäre ja häufig viel interessanter und hilfreicher und 

wäre viel mehr ein Hoffnungszeichen für die Leidenden, als das Hin- und Herschieben von Schuld und 

Verantwortung, das ohne Linderung und Lösung bleibt. 

In den biblischen Geschichten ist einer sprichwörtlich zum Bild des Leidenden geworden, Hiob, der 

Gerechte, den eine Hiobsbotschaft nach der anderen erreicht hat. Wir tauchen in seine Geschichte ein. 

Punktuell und doch an einer zentralen Stelle. In Hiob 19 19-27 lesen wir:  

19 Alle meine Getreuen verabscheuen mich, und die ich lieb hatte, haben sich gegen mich gewandt. 20 

Mein Gebein hängt nur noch an Haut und Fleisch, und nur das nackte Leben brachte ich davon. 21 Erbarmt 

euch über mich, erbarmt euch, ihr meine Freunde; denn die Hand Gottes hat mich getroffen! 22 Warum 

verfolgt ihr mich wie Gott und könnt nicht satt werden von meinem Fleisch? 23 Ach dass meine Reden 

aufgeschrieben würden! Ach dass sie aufgezeichnet würden als Inschrift, 24 mit einem eisernen Griffel und 

mit Blei für immer in einen Felsen gehauen! 25 Aber ich weiß, dass mein Erlöser lebt, und als der Letzte 

wird er über dem Staub sich erheben. 26 Nachdem meine Haut noch so zerschlagen ist, werde ich doch 

ohne mein Fleisch Gott sehen. 27 Ich selbst werde ihn sehen, meine Augen werden ihn schauen und kein 

Fremder. Danach sehnt sich mein Herz in meiner Brust. 

Hiob zwingt uns hinzuschauen. Ihr könnt die Augen nicht vor meinem Leid verschließen. Schaut mich an. Er 

sitzt da als ein Klagender. Für jedermann sichtbar bemitleidenswert. Er sieht aus wie einer, der sein Leben 



verloren hat. Alles, was ein Leben ausgemacht hat, ist ihm genommen worden: Sein Besitz, seine Familie, 

seine Freunde, seine Gesundheit, letztlich fast noch sein Körper.  

Die Freunde auch? Die tauchen doch noch auf – die spricht er ja an. Aber seine Freunde waren hilflos. Sie 

konnten sich seine Situation nicht erklären. Hiob, ein frommer und gerechter Mann, angesehen bei allen. 

Einst reich an Herden und Knechten und Mägden, an Söhnen und Töchtern, an Freunden und an 

Anerkennung. 

Sie suchen Gründe. Irgendwo müssen die Ursachen für sein Leid doch zu finden sein. Irgendwie muss er 

doch den Zorn Gottes heraufbeschworen haben, irgendwie muss er doch eine Mitverantwortung für seine 

Situation tragen. 

Aber Hiob hat alle Versuche seiner Freunde zurückgewiesen, Ursachen und Gründe für sein Leid zu finden. 

Das ist wohl eine der Kernaussagen dieser Geschichte: Es geht nicht um sein Versagen, um seine Schuld, 

um seine Sünde. Es geht nicht um seine Art der Lebensführung. Es sind nicht seine eigenen Taten, die ihm 

auf die Füße fallen, es liegt nicht an seinem Fehlverhalten, dass ihm das Leben um die Ohren fliegt. Wer 

sollte diesem Leid auch einen Sinn abgewinnen, was für ein Sinn sollte sich auch darin finden, dass der 

Fromme und Gerechte leiden muss. Ohne Zutun, ohne Schuld. 

Es wäre ja so viel einfacher für alle gewesen, wenn sie ihm die Schuld dafür geben könnten, dann wäre ihre 

Vorstellung von einem Leben, in dem Gutes belohnt und Böses bestraft wird noch tragfähig, dann wäre ihre 

Weltsicht nicht aus den Angeln gehoben. Aber genau dieses Bild löst die Geschichte auf. Wer leidet ist 

nicht selber schuld.  

Hiob lässt sich nicht von seiner Klage abbringen. Sein Leid soll nicht in Vergessenheit geraten. Sinnloses, 

unverschuldetes Leid. Er will es verewigen. In Stein gemeißelt, unauslöschlich soll es feststehen: so geht es 

mir. Und wer immer darin Gerechtigkeit sucht, wird sie nicht finden.  

Unermesslich ist sein Leid, unüberhörbar ist seine Klage. Unabänderlich sein Schicksal. Wer kann ihm jetzt 

noch helfen? Hiob gibt nicht denen die Schuld, die ihm alles genommen haben. 

Er bezieht sein Leid auf Gott. Er fragt nach seiner Gerechtigkeit. Er klagt ihm sein Leid. 

Aber wie er an seiner Klage festhält, so hält er auch an seinem Glauben fest. „Ich weiß, dass mein Erlöser 

lebt.“ Ich weiß, dass es einen geben wird, der mich aus dieser misslichen Lage befreien wird, der meiner 

Hoffnung ein Gesicht und eine Gestalt gibt. So wie in der biblischen Geschichte die schutzlose Witwe Ruth 

einen Löser gefunden hat, der ihre Not nicht mit ansehen wollte, der Gefallen an ihr fand und sie heiratete 

und so ihrem Leben Sicherheit und Zukunft gab.  

„Ich weiß, dass mein Erlöser lebt.“ Wer sollte für Hiob Partei ergreifen, wer sollte ihn befreien aus seiner 

misslichen Lage, wen sollte er zum Anwalt anrufen, wer sollte ihm zu seinem Recht verhelfen, gegen den, 

der ihm sein Leid geschickt hat? 

Hiob schaut auf Gott. Er lässt die Hoffnung nicht los, dass sein Glaube ihn zum Ziel bringt. Als wäre sein 

Leid schon zu Ende, als hätte seine Hoffnung schon Gestalt angenommen, so findet er den Weg von der 

Klage zum Vertrauen. Er ruft Gott als Erlöser an gegen Gott, der ihm sein Leid geschickt hat. Gott kommt in 

eine Doppelrolle. Von ihm kommt das Leid - und er kann es wenden. 

„Ich weiß, dass mein Erlöser lebt und am Ende werde ich Gott sehen.“ 

Hiob mutet uns sein Leiden zu, aber nimmt uns auch hinein in seine Hoffnung und in seine 

Glaubensgewissheit. In diesem Geist gestalten wir unser diakonisches Handeln.  

Es ist eben nicht damit getan, dass wir das Leid in Gottes Hände legen. Unser Platz ist an der Seite der 

Leidenden. Mit offenen Augen, die hinschauen, ohne die Frage nach der Schuld zu stellen, aber mit der 

großen Hoffnung, die Hiob getragen hat, um sich gegen das Leid zu stellen. Wo das Leid gottgegeben 

scheint, hilft kein Fragen, da hilft nur helfen. Aktiv werden, beistehen, die Not so gut es geht zu lindern.  

Wo wir aber Not und Elend sehen, die nicht gottgegeben sind, sondern menschengemacht, nicht in Stein 

gemeißelt, sondern eingegossen in Strukturen und Machtinteressen, in denen der Mensch nichts zählt, da 

können wir nicht nur hilfreich den Leidenden zur Seite stehen, sondern müssen auch an die Ursachen 

gehen, Strukturen aufweichen, Machtinteressen offenlegen und neben den Hilfsmaßnahmen auch politisch 

aktiv werden, um der Leidenden willen und um der Hoffnung willen, die sie so nötig brauchen. 

Wir haben in diesen Tagen das Leiden von Jesus vor Augen. Mir kommt Jesus im Garten Gethsemane in 

den Sinn, der voll Vertrauen betet: Vater, lass diesen Kelch an mir vorübergehen – aber nicht mein, 

sondern dein Wille geschehe. Mir kommt Jesus am Kreuz in den Sinn, der den 22. Psalm betet voller Klage; 

„Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen“, wohl wissend, dass dieser Psalm einen Weg 



beschreitet, der mit der Klage beginnt, der Klage in höchster Not und dann doch zu der Erinnerung findet:  

– früher hat Gott doch geholfen, und am Ende steht das neue Vertrauen, „Dich will ich preisen in der 

großen Gemeinde, ich will meine Gelübde erfüllen, die Elenden sollen essen, dass sie satt werden und die 

nach dem Herrn fragen, werden ihn preisen.“ 

Und wir, stehen wir nicht irgendwie in einer Linie mit Hiob und mit Jesus, hineingenommen in das genaue 

Hinsehen, bei dem es kein Verschließen der Augen mehr gibt vor dem Leid, hineingenommen in den 

weiten Horizont von vertrauen und hoffen und nicht schweigen können und handeln. Damit aus den 

Erfahrungen des Leides und der Bedrohung durch den Tod eine Hoffnung auf Neues Leben wächst? Hiob 

hat das ganz am Ende der Geschichte erfahren, als Gott ihm Gerechtigkeit widerfahren ließ. Er hat ihn aus 

seinem Leid erlöst. Er hat ihm sein Leben zurückgegeben, nach einer furchtbaren Erfahrung, nach Leid und 

Tränen und Verzweiflung. Neues Leben, eingebunden in ein neues soziales Netz, gesund und 

zuversichtlich. 

In dieser Hoffnung und in diesem Vertrauen lasst uns durch die Passionszeit gehen mit offenen Augen und 

Ohren und Händen und Herzen, Ostern entgegen, dem Fest des neuen Lebens. 

 

W+ 136 Fürchte dich nicht 

Fürchte dich nicht, denn ich habe dich erlöst, ich habe dich bei deinem Namen gerufen. Fürchte dich nicht, 

denn ich habe dich erlöst, ich habe dich bei deinem Namen gerufen. Du bist mein, du bist mein. Du bist 

mein, du bist mein. 

Text: zu Jesaja 43,1; Musik: Thomas Riegler. © Strube, München 

 

Fürbitten   

Barmherziger Gott, wir bitten dich für alle, die erschöpft und kraftlos sind, denen ihre Wege nur noch Mühe 

und Entbehrung sind, die nicht wissen wie sie den nächsten Schritt schaffen sollen. Hebe du ihren Blick, 

weite ihre Gedanken, und lass sie wieder neues Vertrauen finden in dich und in die Gaben und Fähigkeiten, 

die sie in sich tragen.  

Barmherziger Gott, wir bitten dich für alle, die Macht haben und unser gesellschaftliches Miteinander 

gestalten können, dass sie die Würde der Menschen nicht mit Füßen treten, dass Respekt und gegenseitige 

Achtung das Miteinander auch in schwierigen Auseinandersetzungen prägen.  

Wir bitten dich für alle, die verunsichert sind und mit großen Veränderungen zurechtkommen müssen, weil 

ein liebes Familienmitglied verstorben ist. Die Trauer kostet Kraft. Das ist kein leichter Weg. Stell den 

Trauernden Freunde zur Seite, Menschen, die sie mittragen und begleiten. 

Bleib du mit uns allen auf dem Weg. Lass uns auf jeder Strecke deine Nähe spüren, egal, ob wir ganz nah 

an unseren Zielen und unserer Mitte sind oder zurückgeworfen, fast wieder am Anfang, wo wir neue 

Motivation brauchen und neuen Schwung. Stärke unser Vertrauen, dass unser Weg uns am Ende zum Ziel 

führt, bei dem du die Mitte bist und wir dein Heil erfahren und deinen Segen. 

Gemeinsam beten wir:  

Vater unser im Himmel! Geheiligt werde dein Name. Dein Reich komme. Dein Wille geschehe wie im 

Himmel so auf Erden. Unser tägliches Brot gib uns heute. Und vergib uns unsere Schuld wie auch wir 

vergeben unseren Schuldigern. Und führe uns nicht in Versuchung, sondern erlöse uns von dem Bösen. 

Denn dein ist das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen. 

 

W+ 5 Bei Gott bin ich geborgen 

Bei Gott bin ich geborgen, still, wie ein Kind, bei ihm ist Trost und Heil. Ja, hin zu Gott verzehrt sich meine 

Seele, kehrt in Frieden ein. 

Text: zu Psalm 91,1–2. Musik: Jacques Berthier. © Ateliers et Presses de Taizé, Taizé-Communauté, Frankreich 
 

Segen  

Bleiben Sie behütet und bewahrt im Segen Gottes:  

Der Herr segne dich und behüte dich. Der Herr lasse sein Angesicht leuchten über dir und sei dir gnädig. Der 

Herr erhebe sein Angesicht auf dich und gebe dir Frieden. Amen. 


